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Die Bücher sind vielleicht keine be- 
sonders wichtige Sache. Anfangs ge- 
nügten einige Mythen. Eine ganze Reli- 
gion hieng daran. Das Volk staunte über 
den Schein der Fabeln und betete an, 
ohne zu begreifen. Die aufmerksamen 
Priester, gebeugt über den Tiefsinn 
der Bilder, durchdrangen langsam den 
geheimen Sinn der Hieroglyphen. Dann 
wollte man auslegen. Die Bücher haben 
die Mythen erweitert. — Aber einige 
Mythen genügten. 

So auch der Mythus von Narciss: 
Narciss war vollkommen, schön. 
Und darum war er keusch. Er 
verschmähte die Nymphen, weil 
er verliebt war in sich selbst. 
Kein Hauch störte die Quelle, in 
der er, ruhig und gebeugt, sein 
Bild bewunderte.... — Ihr kennt 
die Erzählung. Trotzdem werden wir 
sie weiter sagen. Alle Dinge sind schon 
gesagt. Aber da niemand zuhört, muss 
man immer wieder von vorn anfangen. 


Nuper me in littore vidi. 
Virgil. 


Keinen Uferhang und keine Quelle 
gibt's mehr. Keine Verwandlung und 
keine bewunderte Blume. Nichts, als 
den einzigen Narciss, den Träumer und 
sich in Grisaillen Isolierenden. In der 
unnützen Eintönigkeit der Stunde be- 
unruhigt er sich, und sein ungewisses 
Herz befragt sich. Er will endlich er- 
fahren, was für eine Form seine Seele 
hat. Er fühlt, sie muss über alles 
anbetungswürdig sein, wenn er sie 
nach ihren tiefen Schauern beurtheilt. 
Aber sein Gesicht! Sein Bild! Ach! 
Nicht zu wissen, ob man sich liebt!... 
Seine Schönheit nicht zu kennen! Ich 
verwirre mich in dieser Landschaft 
ohne Linien, die ihren Flächen nicht 
widerspricht. Ach! Sich nicht sehen 
können! Ein Spiegel! Ein Spiegel! Ein 
Spiegel! 

Und Narciss, der nicht daran 
zweifelt, dass seine Form irgendwo ist, 
erhebt sich und geht auf die Suche 
nach den erwünschten Contouren, um 


* 
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endlich seine ganze Seele einzu- 
kleiden. 

Am Ufer des Flusses der Zeit hat 
Narciss Halt gemacht. Verhängnisvolles 
und täuschendes Ufer, an dem die 
Jahre vorübergehen und ablaufen. Ein- 
facher Rand, wie ein roher Rahmen, 
in den das Wasser eingefasst ist, wie 
ein Spiegelglas ohne Spiegelfolie ; hinter 
dem sich nichts sähe, hinter dem sich 
die leere Öde ausbreitet. Ein lang- 
weiliger, lethargischer Canal, ein fast 
ebener Spiegel. Und nichts machte 
dieses graue Wasser sich von seiner 
farblosen Umgebung unterscheiden, 
wenn man nicht merkte, dass es fließt. 

Von weitem hielt Narciss den Fluss 
für eine Straße, und da er sich lang- 
weilte in all dem Grau, hat er sich 
genähert, um etwas vorübergleiten zu 
sehen. Die Hände auf dem Rahmen, 
neigt er sich jetzt, in der herkömm- 
lichen Stellung. Und da, wie er schaut, 
geschieht’s, dass aufdem Wasser sich 
plötzlich eine kleine Erscheinung viel- 
farbig zeigt — Uferblumen, Baumäste, 
Stücke blauen Himmels, gespiegelt, 
eine ganze Flucht schneller Bilder, die 
nur auf ihn warteten, um zu sein, und 
die unter seinem Auge sich färben. 
Dann öffnen sich Hügel, und Wälder 
ziehen längs den Thalhängen — Ge- 
sichte, die nach dem Lauf der Wellen 
wogen und welche die Fluten ver- 
schieden zeigen. Narciss betrachtet in 
Verwunderung, aber begreift nicht gut, 
denn das eine und das andere hält 
sich im Gleichgewicht, ob seine Seele 
die Flut leitet oder ob es die Flut ist, 
die sie führt. 

Wo Narciss schaut, da ist Gegen- 
wart. Aus der fernsten Zukunft drängen 
sich die noch thatkräftigen Dinge zum 
Sein. Narciss sieht sie. Dann gehen 
sie vorüber, laufen ab in die Ver- 
gangenheit. Narciss findet bald, dass 
das immer dieselbe Sache ist. Er fragt. 
Dann sinnt er nach. Immer dieselben 
Formen gehen vorüber. Der Schwung 
der Flut allein macht sie verschieden; 

Warum sind’s mehrere? Oder viel- 
mehr, warum dieselben? — Also sind 
sie unvollkommen, da sie immer von 
neuem anfangen ... und alle, denkt 


er, mühen sich und streben nach etwas, 

nach einer ersten verlorenen Form — 

einer paradiesischen und krystallenen. 
Narciss träumt vom Paradies. 


T, 


Das Paradies war nicht groß. Weil 
sie vollkommen waren, blühten alle 
Formen drin nur einmal, und ein Garten 
fasste sie alle. — Ob es war oder nicht 
war, was thut’s? Aber wenn es war, 
war es wie die vollkommene Form 
Gottes. Alles krystallisiertt sich darin 
zu seiner nothwendigen Form, und 
alles war vollkommen so, wie alles 
sein musste. Alles blieb unbeweglich, 
denn nichts wünschte, besser zu sein. 
Einzig die ruhevolle Schwerkraft ließ 
langsam das Ganze sich entwickeln. 

Und da kein Aufschwung, weder 
in der Zukunft, noch in der Vergangen- 
heit, sich verliert, war das Paradies 
nicht geworden — es war einfach von 
jeher. 

Keusches Eden! Garten! Garten 
der Ideen, wo die Formen, rhythmisch 
und sicher, ohne Anstrengung ihre 
Zahl offenbarten, wo jedes Ding war, 
als was es erschien. Denn beweisen 
war unnütz. 

Eden! wo die singenden Lüfte in 
vorhergesehenen Kreisen sich wiegten; 
wo der Himmel den Azur über den 
symmetrischen Grasplan spannte, wo 
die Vögel von der Farbe der Zeit 
waren, und die Schmetterlinge auf den 
Blumen Harmonien bildeten, von der 
Vorsehung bestimmt, wo die Rosen 
rosig waren, weil die Rosenkäfer grün 
waren, die kamen, darum, sich drauf- 
zusetzen. Alles war vollkommen wie 
eine Zahl und baute sich regelmäßig 
nach seiner Natur. Der Zusammenhang 
der Linien gebar einen Accord. Über 
dem Garten lagerte ein gleichtönender 
Einklang. 

In der Mitte Edens streckte Ygdrasii, 
der logarithmische Baum, seine Lebens- 
wurzeln in den Boden und führte über 
den Rasenrund den dichten Schatten 
seines Laubes, in dem sich die einzige 
Nacht breitete. Im Schatten lehnte sich 
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gegen den Stamm das Buch des Myste- 
riums, in dem die Wahrheit zu lesen 
stand, die man kennen muss. Und der 
Wind, in den Blättern des Baumes 
tlüsternd, buchstabierte den Tag lang 
seine nothwendigen Hieroglyphen. 

Adam horchte fromm. Einzig, noch 
ohne Geschlecht, blieb er sitzen im 
Schatten des großen Baumes. Der 
Mensch! Die Personwerdung Elchims, 
Helfer der Gottheit! Für ihn, durch ihn 
erscheinen die Formen. Unbeweglich, 
und Mittelpunkt dieses ganzen Zaubers, 
betrachtet er ihn, wie er sich entrollt. 

Aber als immer gezwungener Zu- 
schauer eines Schauspiels, in dem er 
keine Rolle hat, als die, immer zuzu- 
sehen, wird er müde. Alles spielt für 
ihn, er weiß es — aber er selbst..... 
aber er selber sieht sich nicht. Und 
was ist ihm der ganze Rest? Ah! sich 
sehnen! — Gewiss, er ist mächtig, 
da er schafft und diese ganze Welt 
von seinem Blick abhängt — aber 
kennt er diese Macht, sie selbst, so- 
lang sie unbestätigt bleibt? Wozu dient 
sie ihm, diese Macht, solang er sie 
sich nicht beweisen kann ? — Wahrlich, 
kraft des Anschauens unterscheidet er 
sich nicht mehr gut von den Dingen. 
Das ist unerträglich — nicht zu wissen, 
bis wohin man geht! Denn das ist eine 
Sclaverei schließlich, wenn man keine 
einzige Bewegung wagt, ohne die Har- 
monie zu verwirren. Und dann — 
umso schlimmer! Diese Harmonie reizt 
mich und ihr ewiger, vollendeter 
Accord! Eine That, eine kleine That, 
um zu wissen — eine Dissonanz, was 
Teufel! —.Ach was! ein wenig Unvor- 
hergesehenes! Ah! packen! Einen Ast 
von Ygdrasil packen mit seinen ver- 
narrten Händen — und ihn zer- 
brechen.... 

Es geschah. 

.... Ein unmerklicher Spalt zuerst, 
ein Schrei, der aber keimt, sich aus- 
breitet, zornig wird, gellend pfeift und 
bald heult wie ein Sturm. Der Baum 
Ygdrasil welkt, wankt und kracht; 
seine Blätter, in denen die Lüfte spielten, 
zittern, schrumpfen zusammen, lösen 
sich im Sturm, der sich erhebt und 
sie in die Weite trägt — ins Unbe- 


kannte eines nächtlichen Himmels und 
zu gefährlichen Meeresstrichen, wohin 
sich auch die Flucht der dem großen 
geheiligten Buche entrissenen Blätter 
zerstreut. 

Zum Himmel steigt ein Dampf, 
Thränen, Wolken, die in Thränen zurück- 
fallen und die in Wolken wieder auf- 
steigen werden; die Zeit ist geboren. 

Und der entsetzte Mensch, der 
Zweigeschlechtige, der sich theilt, hat 
vor Herzensangst und vor Schrecken 
geweint; fühlte mit einem neuen Ge- 
schlecht, wie in ihm das unruhige Ver- 
langen aufquoll für diese ihm fast gleiche 
Hälfte, dieses mit einemmal erstandene 
Weib da — das er umarmt und das 
er zurücknehmen möchte — dieses 
Weib, das, in dem blinden Eifer, ein voll- 
kommenes Wesen wieder zu erschaffen 
und da die Brut anzuhalten, in seinem 
Busen das Unbekannte einer neuen 
Rasse sich rege machen und ein anderes 
Wesen in die Zeit stoßen wird, unvoll- 
kommen auch und sich selber nicht 
genügend. 

Traurige Rasse, die du dich über 
diese Erde der Dämmerung und der 
Gebete zerstreuen wirst, manchmal, in 
der Ekstase,mitderVisiondes Paradieses, 
das du verstoßen hast und das du über- 


all suchen wirst — Rasse, aus der 
Propheten geboren werden, um dich 
zu trösten — und Dichter (denn ich 


bin einer von ihnen), die sich Edens 
erinnern und fromm- die zerrissenen 
Blätter des unvergesslichen Buches 
sammeln werden, in dem die Wahr- 
heiten zu lesen waren, die man kennen 
muss. 


I. 


Wenn Narciss sich umdrehte, sähe 
er, denke ich, einen grünen Uferhang, 
einen Himmel vielleicht, den Baum, 
die Blume, irgendetwas Beständiges 
schließlich, das dauert, dessen Reflex 
aber auf das Wasser fällt und sich 
bricht, und den die Beweglichkeit der 
Fluten vervielfältigt. 

Wann wird denn dieses Wasser 
endlich mit seiner Flucht aufhören’? 
Und wird sie, endlich ausgeruht, ein 
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unbeweglicher Spiegel, in der gleichen 
Reinheit des Bildes, endlich gleich, bis 
zur Verschmelzung mit ihnen — die 
Linien dieser verhängnisvollen Formen 
aussprechen — um sie endlich zu 
werden. 

Wann endlich wird die Zeit, ihre 
Flucht endend, zulassen, dass dieses 
Ablaufen sich ausruhe? Formen, gött- 
liche und ewig dauernde, die ihr nur 
auf das Ausruhen wartet, um wieder 
zu erscheinen — o wann — in welcher 
Nacht — in welchem Schweigen werdet 
ihr euch wieder krystallisieren ’? 


Das Paradies ist immer zu erneuen. 
Aber es ist keineswegs auf irgendeinem 
fernen Thule. Das Paradies ist unter 
der Erscheinung. Jedes Ding begreift 
in sich, wirkungskräftig, die innerste 
Harmonie seines Wesens, wie jedes 
Salzkorn, in sich, den Urtypus seines 
Krystalls — und komme eine Zeit 
schweigsamer Nacht, wo die Wasser 
dichter herabfallen: in den unerschütter- 
lichen Abgründen werden die geheimen 
Salzmassen blühen... . 


Alles müht sich nach seiner ver- 
lorenen Form; sie erscheint, aber be- 
schmutzt, schief und sich selbst nicht 
befriedigend, da sie immer wieder be- 
ginnt; gedrängt, gestoßen durch die 
Formen der Nähe, deren jede sich 
gleicherweise anstrengt, zu erscheinen 
— denn Sein genügt nicht .... Man 
muss sich beweisen — und der Stolz 
bethört jede. Die Stunde, die vorüber- 
geht, verwirrt alles. 

Aber wie die Zeit nicht flieht, als 
durch die Flucht der Dinge, hält sich 
jedes Ding auf und krümmt sich, um 
diesen Lauf ein wenig aufzuhalten und 


besser erscheinen zu können. Es ist 
dann eine Zeit, wo die Dinge lang- 
samer geschehen, wo die Zeit ausruht 
— glaubt man — Und wie mit der 
Bewegung das Geräusch aufhört — 
schweigt alles. Man wartet. Man begreift, 
dass der Augenblick tragisch ist und 
dass man sich nicht rühren darf. »Im 
Himmel geschah ein Schweigen.« 
Präludium der Apokalypse. — Ja, 
tragische, tragische Epochen, da neue 
Zeitläufte beginnen, wo Himmel und 
Erde sich sammeln, wo das Buch mit 
den sieben Siegeln sich öffnen will, wo 
alles sich in ewigen Stellungen festigen 
will... . Aber immer erhebt sich irgend- 
ein ungestümes, verworrenes Geschrei 
und vergeht. 

Auf den auserwählten Höhen, auf 
denen, glaubt man, die Zeit zu Ende 
gehe — immer einige gierige Soldaten 
die Kleider unter sich theilen und um 
Tuniken würfeln — als die Ekstase die 
heiligen Frauen unbeweglich macht, 
der Vorhang zerreißt und die Geheim- 
nisse des T'empels ausliefert; als die 
ganze Schöpfung Christum endlich 
betrachtet, der sich an das erhabene 
Kreuz heftet und die letzten Worte 
spricht: »Es ist vollbracht... .« 

.... Und dann, nein! Alles ist neu 
zu machen, ewig neu zu machen — 
weil ein Würfelspieler mit seiner eitlen 
Bewegung nicht einhielt, weil ein Soldat 
eine Tunika gewinnen wollte, weil einer 
nicht anschaute. 

Denn der Fehler ist immer der 
nämliche und verliert immer wieder 
das Paradies. Das Individuum, das an 
sich denkt, während das Leiden sich 
anordnet und — ein stolzer Figurant 
sich nicht unterordnete.* 


* Die Wahrheiten bleiben hinter den symbolischen Formen. Jedes Phänomen ist 


das Symbol einer Wahrheit. Seine einzige Pflicht ist, dass es sich offenbare, Seine einzige 
Sünde: dass es sich vorzieht, Das ist. was ich sagen möchte. Ich werde mein ganzes Leben 
darauf zurückkommen, Hier sehe ich die ganze Moral. Und ich glaube, dass alles darauf zurück- 
führt. Ich will es hier nur angeben, in einer Note, ebensowohl fürchte ich, damit den engen 
Rahmen dieses kleinen Tractats zu sprengen. Wir leben, um zu offenbaren. Die Regeln der 
Moral und der Ästhetik sind dieselben: jedes Werk, das nicht offenbart, ist unnütz und damit 
schlecht. Jeder Mensch, der nicht offenbart, ist unnütz und damit schlecht. (Wenn man sich 
ein wenig erhebt, wird man dennoch sehen, dass alle offenbaren, aber man soll es erst nachher 
erkennen.) 

Alles, was eine Idee repräsentiert, versucht, sich der Idee vorzuziehen, Sich vorziehen, 
das ist der Fehler. Der Künstler, der Gelehrte sollte sich der Wahrheit, die er will, 
nicht vorziehen. Das sei seine ganze Moral. Nicht das Wort, nicht die Phrase, die Idee, die 
sie zeigen wollen. Ich sage fast, dies ist die ganze Ästhetik. 
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Unerschöpfliche Messen, jeden Tag, 
um Christum wieder in Agonie zu ver- 
setzen, und das Publicum in der Stel- 
lung des Gebetes.... Ein Publicum! 
— Müsste man die ganze Menschheit 
fußfällig hinstrecken, dann genügte eine 
Messe. 

Wenn wir verstehen, aufmerksam 
zu sein und zu betrachten, was sähen 
wir für Sachen, vielleicht..... 


III. 


Der Dichter ist der, der betrachtet. 
Und was sieht er: das Paradies. 

Denn das Paradies ist überall. 
Glauben wir den Erscheinungen nicht. 
Die Erscheinungen sind unvollkommen. 
Sie stammeln die Wahrheiten, die sie 
verhehlen. Der Dichter muss — auf 
eine Andeutung hin — begreifen, dann 
diese Wahrheiten wiederholen. Macht 
der Gelehrte etwas anderes? Auch er 
sucht den Urtypus der Dinge und die Ge- 
setze ihrer Nachfolge. Schließlich setzt 
er eine ideal einfache Welt zusammen, 
in der sich alles natürlich anordnet. 

Aber der Gelehrte sucht diese ersten 
Formen in einer langen und ängstlichen 
Induction, auf dem Wege unzähliger 
Beispiele. Denn er bleibt bei der Er- 
scheinung stehen und, verlangend nach 
Gewissheit, wehrt er sich, zu rathen. 

Der Dichter, er, der weiß, dass er 
schafft, räth durch alle Dinge durch — 
und ein einziges genügt ihm, ein sym- 
bolisches, um seinen Urtypus zu ent- 
decken. Er weiß, dass die Erscheinung 
nur dessen Vorwand ist, ein Kleid, 
das ihn verbirgt und an dem das 
profane Auge anhält, das uns aber 
zeigt, dass er da ist.* 


Und ich gebe nicht vor, diese Theorie sei neu. 


nichts anderes, 


Der fromme Dichter neigt sich in 
Betrachtung über die Symbole, steigt 
schweigsam tief ins Herz der Dinge 
— und wenn er seherisch die Idee, die 
innere harmonische Zahl seines Wesens 
durchdrungen hat, das die unvollkom- 
mene Form trägt, ergreift er sie, un- 
bekümmert um diese vorübergehende 
Form, die sie in der Zeit umkleidete, 
und er weiß ihr die einzige Form 
wiederzugeben, ihre Form, endlich die 
wahrhaftige und über sie verhängte — 
paradiesische und krystallinische. 

Denn das Kunstwerk ist ein Kıy- 
stall-Theil des Paradieses, in dem die 
Idee wieder aufblickt in ihrer höchsten 
Reinheit; wo, wie in dem verschwun- 
denen Eden, die natürliche und noth- 
wendige Ordnung alle Formen einge- 
richtet hat in einer wechselseitigen und 
symmetrischen Abhängigkeit, wo der 
Stolz des Wortes den Gedanken nicht 
vertreibt — wo die rhythmischen und 
sicheren Phrasen, noch Symbole, aber 
reine Symbole, wo die Worte sich 
durchsichtig und offenbarend machen. 

Solche Werke krystallisieren sich 
nur im Schweigen. Aber es gibt manch- 
mal Schweigen inmitten der Menge, 
wo der Künstler, geflüchtet wie Moses 
auf dem Sinai, sich isoliert, aus den 
Dingen fortgeht, aus der Zeit, sich um- 
hüllt mit einer Atmosphäre von Licht 
über der beschäftigten Menge. 

In ihm ruht sich langsam die Idee 
aus, dann thut sie sich blühend auf, 
außerhalb der Stunden. Und wie sie 
nicht in der Zeit ist, vermag auch die 
Zeit nichts über sie. Sagen wir viel- 
mehr: man frägt sich, ob das Paradies, 
selber außer der Zeit, nicht vielleicht 
niemals war, außer eben dort — das 
heißt: nur ideal.** 


Die Lehren der Entsagung predigen 


Die moralische Frage für den Künstler ist nicht, ob die Idee, die er offenbart, mehr 
oder weniger moralisch und der großen Zahl nützlich ist; die Frage ist, ob er sie gut offenbare, 
Denn alles muss geoffenbart werden, selbst die tödtlich traurigsten Dinge. »Wehe dem, durch 
den das Ärgernis geschieht«, aber: »Es ist nothwendig, dass das Ärgernis geschehe.«e — Der 
Künstler und der Mensch, der wahrhaft Mensch ist, der für etwas lebt, soll vor allem das Opfer 
seiner selbst gebracht haben. Sein ganzes Leben ist nur eine Einleitung dazu, 

Und nun: was offenbaren? — Man lernt das im Schweigen. (1890.) 


* Hat man verstanden, dass ich symbolisch nenne — alles, was erscheint? 


#* Die erste Note wieder lesen. 
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Indessen betrachtet Narciss am Ufer 
diese Vision, die ein verliebtes Ver- 
langen verwandelt; er träumt. Der ein- 
same, knabenhafte Narciss verliebt sich 
heftig in das zerbrechliche Bild. Er 
neigt sich im Bedürfnis nach Zärt- 
lichkeit, um seinen Liebesdurst zu stillen, 
über das Wasser. Er neigt, und plötz- 
lich — da verschwindet die Phantas- 
magorie. Über dem Wasser sieht er 
nichts mehr, als zwei Lippen vor den 
seinen, die sich strecken, zwei Augen, 
die seinen, die ihn betrachten. Er ver- 
steht, dass er das ist — dass er allein 
ist — und dass er sich verliebt in sein 
Gesicht. Ringsum — ein leerer Azur, 
den seine bleichen Arme zertheilen, die 
er voll Verlangen ausstreckt durch die 
zerbrochene Erscheinung und die sich 
in ein unbekanntes Element eintauchen. 

Darauf erhebt er sich ein wenig. 
Das Gesicht weicht fort. Die Oberfläche 
des Wassers färbt sich vielfältig wie 
früher und die Vision erscheint wieder. 
Aber Narciss sagt sich, dass der Kuss 


unmöglich ist — man muss ein Bild 
nicht verlangen wollen; eine Bewegung, 
um es zu besitzen, zerstört es. Er ist 
allein. Was thun? Betrachten, 

Ernst und fromm nimmt er seine 
ruhige Stellung wieder ein. Er bleibt 
— ein wachsendes Symbol — und 
fühlt, geneigt über die Erscheinung der 
Welt, in sich aufgesaugt, undeutlich 
die menschlichen Generationen vorüber- 
gehen. 

Dieser Tractat ist vielleicht nichts 
sehr Nöthiges. Einige Mythen genügten 
zuerst. Dann hat man erklären wollen. 
Der Priesterstolz, der die Mysterien 
offenbaren will, um sich anbeten zu 
lassen — oder vielmehr lebhafte Sym- 
pathie und diese apostolische Liebe, 
die machen, dass man die geheimsten 
Schätze des Tempels entschleiert und 
sie profaniert, indem man sie zeigt, — 
weil man darunter leidet, allein zu be- 
wundern, und möchte, dass die anderen 
anbeten. 
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ZUM VERSTÄNDNIS DER PROJECTIONS-ERSCHEINUNGEN. 


Von OTTO BRYK (Wien). 


I: 


Ehe man darangehen will, das Zu- 
standekommen eines Kunstwerkes und damit 
auch das innere Wesen der Kunst selbst 
näher zu untersuchen, muss man das 
Vorhandensein eines primitiven Triebes 
zur Darstellung des Empfundenen als 
unabweisbare Grundthatsache annehmen. 
Da nun die Empfindung — dem allge- 
meinen Sprachgebrauche folgend — im 
»Innern« entsteht, ihrem Inhalte nach aber 
durch einen uns fast vollständig unbe- 
kannten Process nach »außen«, in die 
Welt der Objecte, verlegt wird, so ist 
man berechtigt, diesen Vorgang ganz all- 
gemein einen »Projections«-Vorgang zu 
nennen, wenn man unter Projection das 
Entwerfen eines in einem bestimmten 
Raum-ElementbefindlichenBildesvoneinem 
»Projections«-Centrum aus auf ein zweites 
gegebenes seiner Lage nach vom ersten 
verschiedenes Raum-Element bezeichnet. 

So kommt das die Anschauung ver- 
mittelnde Bild auf der Netzhaut durch 
einen Projections-Vorgang zustande, indem 
— geometrisch gesprochen — vom opti- 
schen Mittelpunkte der Linse aus, von 
dem im Außenraum befindlichen Objecte 
ein Bild auf ihr entworfen wird. Für den 
ersten Augenblick scheint es, als ob dieser 
Process kein reversibler sei; die optische 
Energie der auf die percipierende Schichte 
auffallenden Lichtwellen kann wohl (sei 
dies auf photo-chemischem oder photo- 
galvanischem Wege) jene moleculare Um- 
lagerung in den Opticus-Zellen hervor- 
rufen, welcher, wenn die betreffende 
Reizung bis zum Gehirn fortgeleitet worden 
ist, psycho-physisch das correspondierende 
Anschauungsbild zugeordnet ist. Doch ist 
es — exact physikalisch — nicht möglich, 
sich vorzustellen, wie die vom Gehirn 
aus eingeleitete, durch Anschauungs-, Vor- 
stellungs-oder Phantasie-Thätigkeit bedingte 


Reizung ein objectives Bild im Außen- 
raume sollte hervorbringen können. Nun 
ist allerdings ein objectives Bild im Sinne 
der centrifugalen Reizung nicht zu erstellen; 
wohl aber ein subjectives.. Von patholo- 
gischen Erscheinungen abgesehen, lehrt 
die Naturgeschichte des Traumlebens das 
Vorhandensein derartiger subjectiver 
Netzhautbilder. 

Im Sinne der geometrischen Definition 
können die Traum-Erscheinungen und alles 
Übrige in dieses Gebiet Gehörige aller- 
dings nicht als Projections-Erscheinungen 
bezeichnet werden, indem die Realität der 
erzeugenden Bilder hinwegfällt. Im all- 
gemeinen mathematischen Sinne jedoch 
wird der projective Charakter derselben 
angenommen werden dürfen, insoferne es 
von diesem Standpunkte aus noch immer 
gerechtfertigt bleibt, von einem Projec- 
tions-Vorgang zu sprechen, wenn auch 
bereits das Bild erzeugende Object und 
das projicierende Centrum ins Imaginäre 
verschwunden sind. Dann entspricht also, 
wenn der Parallelismus in der Betrachtung 
fortgeführt wird, dem imaginären Object 
immerhin ein Correlat, dessen — transito- 
rische — Realität für den Träumenden 
feststeht. Das Projectionscentrum für diesen 
Vorgang lässt sich auf keinem Wege nach- 
weisen, und seine Existenz muss als Hypo- 
these eingeführt werden. 

In Momenten gesteigerter Sensibilität 
wird der plastische Charakter derartiger 
»imaginär-reeller« Bilder so intensiv, dass 
ihr Eindruck auf lange Zeit hinaus im 
Bewusstsein verbleibt, zum mindesten aber 
so lange als nothwendig ist, dieses Bild 
durch irgendein Ausdrucksmittel in der 
reellen Außenwelt wieder zu eszeugen. 
Man muss jedoch hier die physiologische 
Fähigkeit zum Einleiten dieser Coordina- 
tion und den Trieb, dieselbe zu bewerk- 
stelligen, auseinanderhalten. Ein Wesen, 
welches von dem Triebe erfüllt ist, Innen- 
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bilder nach außen zu rufen, und die hiezu 
erforderliche physiologische Organisation 
aufweist, nennt man einen Künstler. 

Da der physiologische Process, von 
dem hier die Rede ist, verschlungen ist 
mit dem Wesen des psycho-physischen 
Parallelismus überhaupt und nichts anderes 
ist, als der anders angeschaute psycho- 
physische Parallelismus selbst, so ist es 
unmöglich, hierüber noch mehr auszu- 
sagen — man wollte denn ein Mysterium 
durch ein anderes erklären. Anders steht 
es mit der psychologischen Seite des 
Problems: Hier, wo wir die Erscheinung 
nur von einem Standpunkte aus betrachten, 
sind Deutungen wohl erlaubt. Ob wir 
uns als erkennende oder wollende Wesen 
unmittelbar auffassen — sicher ist, dass 
wir uns immer als ein und dasselbe Wesen 
betrachten. Man muss sich also vergegen- 
wärtigen: Die beiden Parallelreihen des 
äußeren und inneren Geschehens und — 
wenn es erlaubt ist, zu sagen — zwischen 
beiden eine appercipierende Einheit, die 
nach Kants großer Entdeckung die Wahr- 
nehmung des Ablaufes der Geschehnisse 
überhaupt erst ermöglicht. Dann lässt 
es sich psychologisch erklären, weshalb 
das Subject bemüht ist, Erscheinungen 
durch ein sinnliches Mittel zu fixieren. 
Es ist dies nach dem Gesagten der 
Ausdruck einer ausgleichenden Tendenz, 
welche dahin geht, das von der Zeit 
Abhängige dem zeitlosen Wesen der er- 
kennenden Einheit näherzubringen, d. h. 
die Vorstellungswelt zu stabilisieren. 


II. 


Der einfachste Weg zur Fixierung des 
flüchtigen Erscheinungsbildes besteht nun 
wohl darin, das betreffende Object aus 
einem Material herzustellen, welches im 
Vergleiche zum Urbild viel dauerhafter 
ist und hierdurch dem, der es geschaffen, 
die Möglichkeit gewährt, durch längere 
Zeit hindurch sich das Erinnerungsbild, 
dasihm theuer gewesen, nachzuconstruieren. 
Die bildnerische Kunst hat aus diesem 
Grunde sich schon frühzeitig den mensch- 
lichen Leib zum Vorwurfe genommen, 
weil der Mensch die Flüchtigkeit seiner 
äußeren Erscheinung am leichtesten wahr- 


nimmt und dem Menschen im allgemeinen 
ein Mensch am theuersten ist. Solange 
aber nur rein persönliche Motive thätig 
sind und eine Analyse dieses nachbilden- 
den Triebes nicht stattfindet, ist es die 
möglichst naturgetreue Wiedergabe ohne 
jede formale Beeinflussung, die angestrebt 
wird. Deshalb findet sich die polychrome 
Plastik bei den niedersten Völkertypen. 

Wie sich jedoch einmal eine auf das 
Allgemeine eingerichtete Reflexion einstellt, 
wird das Unzulängliche dieserNachbildungs- 
versuche erkannt. Es ist früher versucht 
worden, zu zeigen, wie der Nachbildungs- 
trieb hervorgeht aus einer psychischen 
Ausgleichs-Tendenz, welche dahin zielt, die 
Außenwelt dem innersten Selbst näherzu- 
bringen. Ein nachgebildetes Object aber, 
das sich von seinem Urbilde nur dadurch 
unterscheidet, dass es von dauerhafterem 
Material hergestellt worden ist, würde 
keinen bedeutenden Fortschritt in diesem 
Sinne bedeuten; gewonnen wäre dabei 
nur so viel, dass es nicht so schnell ver- 
schwände wie das Urbild. Das Erinnerungs- 
bild, um dessen Fixierung es sich handelt, 
ist nun entschieden von bedeutend gerin- 
gerer Körperlichkeit, als das durch An- 
schauung zustande gekommene. An der 
Hervorbringung des Erinnerungsbildes ist 
auch das Subject viel intensiver betheiligt, 
als an dem Zustandekommen des An- 
schauungsbildes, das sich sozusagen von 
selbst einstellt. Copien dieser Erinnerungs- 
bilder hervorzubringen ist uns also eine 
viel wichtigere Aufgabe, als die Außen- 
dinge einfach abzuspiegeln. Dies herzu- 
stellen, die Plasticität abzuschwächen, das 
projicierte Bild mit dem Charakter des 
reproducierten Erinnerungsbildes in Über- 
einstimmung zu bringen, stand dem 
Künstler augenscheinlich nur ein Mittel 
zur Verfügung: Unterdrückung bestimmter 
Empfindungswerte. 

Wie sich von diesem Augenblicke an 
das echte künstlerische Schaffen einstellt, 
so beginnt damit auch das eigentlich 
complicierte der künstlerischen Production. 
In dem Maße, als ein wesentlicher Em- 
pfindungswert unterdrückt wird (Farbe, 
Schall, Bewegungsform, Dimensionalität), 
müssen die von diesen zunächst abhän- 
genden wesentlichen Merkmale verwischt 
werden; gleichzeitig aber ist dem Walten 
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des Subjectes freies Feld gegeben, so dass 
es, gleichsam vicarierend, subjective Be- 
stimmungs-Elemente für die ausgefallenen 
Empfindungswerte selbst erschaffen 
muss. Hierin liegt der Schlüssel für das 
Verständnis der künslerischen Arbeitsweise, 
gleichzeitig aber auch eine Hauptquelle 
vieler Missverständnisse; denn dafür, dass 
die vom Künstler an Stelle der ausfallenden 
Empfindungswerte gesetzten und dennoch 
die Idee des Dinges charakterisierenden 
Merkmale bestimmende sind, gibt es keine 
absolute Gewähr, daher er nur von Jenem 
ganz begriffen werden kann, der den oft 
erwähnten Projectionsvorgang analog nach- 
zuconstruieren vermag. Daher ist auch 
das Verständnis eines Kunstwerkes eben- 
sosehr an das Subject gebunden, wie seine 
Hervorbringung, und nur der Umstand, 
dass der Genius biologisch das Resultat 
ist von Kreuzungen, in denen die speci- 
fischen künstlerischen Fähigkeiten erst im 
Laufe von Jahrtausenden accumulierten, 
macht es erklärlich, dass der Künstler von 
so Vielen verstanden wird. 

Es stellt sich nach dem bisher Gesagten 
— wenn von allen ethischen und meta- 
physischen Voraussetzungen abgesehen 
wird — ein jedes Kunstwerk also dar als 
eine Folge zweier Projectionsprocesse (von 
der Außenwelt in das Bewusstsein und 
vom Bewusstsein in die Außenwelt zurück), 
bei welchem Vorgange die Erscheinung ein 
wesentliches Empfindungsdatum verliert. 

Man kann also füglich von einer 
Wiederholung der Erscheinungen sprechen, 
und zwar auf höherer Stufe, wenn man 
berücksichtigt, dass die zweite Projection 
durch ein erkennendes Medium hindurch 
gegangen ist. Insoferne die Kunst die beiden 
höheren Sinnesgebiete, durch welche wir 
zunächst mit der Außenwelt in Beziehung 
stehen, zur Lösung dieser Aufgaben heran- 
zieht, entsteht so eine leuchtende und 
tönende Welt höherer Ordnung. 

Um das Wesen der ästhetischen Pro- 
duction vom Standpunkte unserer Pro- 
jections-Anschauung näher zu untersuchen, 
muss nun ein weiterer Process Erwähnung 
finden, dessen Bedeutung von den meisten 
Ästhetikern sehr überschätzt wird. Es ist 
dies der Antheil, welcher der Betonung 
der Lustwerte zukommt. Während wir 
nämlich, insoferne wir uns zur Aufnahme 


der Außenwelt bloß receptiv verhalten, un- 
fähig sind, die begleitenden Lustwerte nach 
Belieben zu verändern, ist es bei der pro- 
jectiven Thätigkeit möglich, die Lustwerte 
derart zu combinieren und zu gruppieren, 
dass der Total-Lustwert des Darzustellenden 
unter allen möglichen Darstellungsweisen 
ein Maximum erreicht. Um dieses nur ein 
wenig zu erläutern, sei auf die am meisten 
lustbetonten Verhältnisse der geometrischen 
Grundformen (1:2, goldener Schnitt, etc.) 
der musikalischen Schwingungszahlen, der 
Farbenmannigfaltigkeiten verwiesen. Eine 
und dieselbe Idee kann auf viele ver- 
schiedene Arten dargestellt werden, und 
eine von diesen wird die größte Lust-. 
empfindung bei ihrer Apperception hervor- 
rufen. Man hat sich das »Schöne« immer 
gedacht als das mit maximaler Lust- 
empfindung Erkennbare. Doch lässt sich 
nicht immer die Idee so darstellen, dass 
auch bei günstigster Wahl aller Em- 
pfindungsmomente ein lustbetonter Ein- 
druck die Apperception begleitet. In Wahr- 
heit oscilliert der gestaltende Trieb zwischen 
den sich ihm darbietenden Darstellungs- 
möglichkeiten solange, bis ein Mittelwert 
erreicht ist, der nach beiden Richtungen 
hin — Annäherung an das Erinnerungs- 
bild und Accumulierung der Lustwerte — 
gleich befriedigt. Dieses Ringen um die 
Deutlichkeit ist es, was uns den künstleri- 
schen Process so anziehend macht. Vor- 
bedingung für das Auftreten dieser Potenz 
ist aber immer das Unterdrücken von 
charakterisierenden Empfindungsthaätsachen, 
so dass sich die transcendentale, Bedeutung 
der Projectivität hieraus abnehmen lässt. 

Im Zusammenhange mit der Auslese 
der charakterisierenden Bestimmungen aus 
dem Gesichtspunkte des Lustwertes steht 
der erhöhte Wert, den der ästhetisch 
durchbildete Sinn nunmehr der Außen- 
welt verleiht. Indem die großen Kunst- 
werte Gemeingut der denkenden Mensch- 
heit werden, associiert sich der elementaren 
Apperception die vom Kunstwerk herüber- 
genommene Art der Betrachtung, so dass 
im Sinne unserer Terminologie eine Pro- 
jection von Lustwerten auf die indifferente 
Außenwelt erfolgt, wodurch das Kunstwerk 
und das Projections-Phänomen seine tele- 
ologische Deutung erfährt. 

(Schluss folgt.) 


— 150 — 


NAIVE UND KÜNSTLERISCHE SENSIBILITÄT. 


Von A. GUREWITSCH (Baugy sur Clarens).* 


Es gibt eine naive und eine künst- 
lerische Sensibilität. Die erste ist mit 
Unlust, Begierde, Unruhe, Angst, Ver- 
wirrung, Leidenschaft, Hass, Verletztheit, 
Übelwollen, böser Absicht, Schadenfreude, 
innerer Spannung, Gestörtheit, Hem- 
mung, Ablenkung der Aufmerksamkeit, 
Zwang, Unklarheit u. s. w. u. s. w. ver- 
bunden. Die künstlerische Sensibilität ist 
dagegen sachversunken und lust- 
durchdrungen. Ein Geschmack, ein 
Geruch, ein Laut, eine Farbe, eine Form, 
ein Gegenstand, ein Wort, ein Gedanke, 
ein Gespräch, ein Gefühl, ein Wille — 
finden in der Seele keine Hindernisse und 
Störungen zu ihrer vollen Geltendwerdung, 
zu ihrer vollkommenen, gleichsam plasti- 
schen Eindringung und Einprägung in 
unserem Innern; wir versenken uns unbe- 
schränkt von innen und von außen in die 
Sache, wir gehen in ihr auf und empfinden 
eine umso intensivere und reinere Lust, je 
vollkommener und reiner wir in der Sache 
versunken sind. 

Die Erreichung der vollkommenen 
künstlerischen Sensibilität bedeutet die voll- 
kommene innere Befreiung. Sie bedeutet 
aber auch die Vernichtung aller persön- 
lichen Widerstandskraft und aller äußeren 
Wehrhaftigkeit, den persönlichen Unter- 
gang in der Vollendung, in der Seligkeit 
der Vollendung, in vollkommener Wesens- 
einheit mit allem, was ist. Die voll- 
kommene künstlerische Sensibilität bildet 
den diametralen Gegensatz zu der voll- 
kommenen naiven Sensibilität, welche, 
weil persönlich, innere Unfreiheit und 
äußere Disharmonie ist. Die vollkommene 
naive Sensibilität ist ebenfalls Widerstands- 


und Wehrlosigkeit, sie bedeutet auch den 
unvermeidlichen Untergang, aber — in 
Entsetzen und Feindschaft, in Krampf und 
Kampf, in der Finsternis. Hie — schmerz- 
knirschende Verkennung, da — wonne- 
trunkene Auflösung! Und doch ist viel- 
leicht vollkommene naive und vollkommene 
künstlerische Sensibilität nach außen 
und nach innen, für sich und für 
anderes vollkommen eins. 

Es ergänzen und beschränken sich 
daher gegenseitig naive und künstlerische 
Sensibilität im Laufe des Lebens. Die 
Bewegung von der ersten zur zweiten ist 
Fortschritt und Läuterung, die umgekehrte 
Bewegung ist Rückschritt und Verfall. 
Aber Bedingung des Lebens ist auf jeden 
Fall, dass die eine der anderen die Wage 
halte; das Gleichgewicht darf und muss 
verschoben, es darf nicht aufgehoben 
werden. Und seine Aufhebung ist doch 
so unvermeidlich, wie der Tod, so urbe- 
gründet, wie die Ewigkeit des Lebens. 
Die Welt ist eben kein gerader Weg, kein 
übersichtliches Gebäude, kein klares Ziel 
und keine eiserne Nothwendigkeit; sie ist 
ein unentwirrbarer Knäuel, ein flaches 
Gewölbe, ein quadratischer Kreis, ein ewig 
sich selbst unklares Wollen, eine tanzende, 
schwankende, fallende Nothwendigkeit. Sie 
ist das ewige Sichfliehen und das ewige 
Sichfinden von Anschauung, Gedanke, 
Gefühl, Wille, Wirklichkeit, Individuum, 
Universum, Identität, Gegensatz, Wahrheit, 
Irrtthum, Causalität, Relativität, Rangord- 
nung, Mysterium, Parallelismus, Wechsel- 
wirkung, Beharrung, Veränderung, Conti- 
nuität und Entwicklung. 


*= Vom selben Verfasser erscheint demnächst »Der gegenwärtige Zustand der Sociologies. 


86898888 


_— 151 — 


WIE VERSETZT MAN SICH IN DIE PERSÖNLICHKEIT 
EINES ANDEREN ?* 


Von GUSTAV BRIDIER (Esthland). 


Übersetzt von Isabella Freifrau v. Ungern-Sternberg. 


L 


Das Princip der Analogie ist, wo 
nicht die einzige Grundlage der Schrift- 
deutung, so doch der Haupt- und Eck- 
stein, auf dem sie sicher fußt. Auch ab- 
gesehen von der Graphologie, beruht 
unser Erkennen auf Analogieschlüssen. 

Zwischen zwei Wesen, die nichts mit 
einander gemein hätten, ist weder Ver- 
ständigung, noch sonst irgendeine Be- 
ziehung möglich. Leibnitz zufolge ergibt 
sich die Möglichkeit der Wissenschaft nur 


aus der Wesensgleichheit aller Dinge in’ 


der Natur. — Wo sich daher der Mensch 
bestrebt, die Natur derjenigen Wesen zu 
erforschen, zu denen er durch Vermittlung 
der Sinne in Beziehung tritt, wird er dies, 
bewusst oder unbewusst, nur mittelst jenes 
großen Gesetzes der Analogie thun können, 
welches das ursprüngliche Gesetz aller 
Wissenschaften, also auch der Grapho- 
logie, ist. 

Mich dünkt es von Übel, hier noch 
weiter zu untersuchen, ob wir deshalb 
in dem Studium des Geistes den Schlüssel 
alles Bestehenden finden können, weil der 
Geist die einzige Realität ist, deren Natur 
uns durch das Bewusstsein zugänglich wird. 


Und obschon das »Erkenne dich 
selbst«, jene alte Formel des Sokrates, 
sich scheinbar vom Grundsatze der Wesens- 
ähnlichkeit herschreibt, daher sie der 
Begründer der Graphologie zum Wahl- 
spruche erwählt hatte, möchte ich doch 
einigermaßen Verwahrung gegen denselben 
einlegen, hinsichtlich seiner Tragweite und 
Ausdeutung. 

Wie dem auch sei, das Gesetz der 
Wesensähnlichkeit bleibt bestehen als 
Grundstock aller Sympathie; aus ihr aber 
ergibt sich neben antieren Folgerungen 


“auch die Möglichkeit der Schriftdeutung. 


Wie sagt Vanvenarque: 

»In uns selbst entdecken wir, was 
uns die Ändern verbergen; in den Andern 
hingegen erkennen wir, was wir uns selbst 
verhehlen.« 


I. 


Das Mitleid, welches uns eigenen 
Schmerz im Leiden -Anderer empfinden 
lässt, im Unglücke des Nächsten die 
Ahnung eines auch uns bedräuenden Un- 
heils bewirkt, ist mit nichten die einzige 
Art von Sympathie, wofern wir dies 
Wort in seiner weitesten Bedeutung fassen. 


* Das einzige Mittel, um Graphologie zu treiben, d. h. um aus einer Handschrift Ein- 


sicht zu gewinnen in den Charakter des Urhebers, besteht darin, seinen Intellect mit demj 


en 
des Schreibers zu indentificieren, ein Punkt, in dem bis jetzt alle Schriftdeuter, pri. © 


implicite, übereinstimmen. Wofern ich von wenigen Ausnahmen absehe, ist ihr Verfahren 
indes bis auf den heutigen Tag mehr intuitiv als ül pdeg gewesen; meist auch haben sie das 
Erschaute auf dem Gesichtssinn allein gegründet, St. Thomas gleich in ihrem Glauben, dass 
die sichtbare Hülle allein das höchste Maß an Wahrheit und Thatsächlichkeit in sich schließe. 
Somit wäre füglich in dieser Frage mehr Gründlichkeit am Platze, als man ihr bis heute hat 
angedeihen lassen. Es gilt, den Ursprung dieser Hineinversetzung herzustellen, sodann aber 
schärfer und genauer, als es bisher geschehen, jenes Verfahren darzulegen, mittelst dessen 
diese Verschmelzung vor sich geht. Alle bisherigen Schriftsteller sind viel zu flüchtig darüber 
hinweggeglitten, haben sozusagen diese Einleitung zur proteusgleichen Graphologie nur ge- 
streift, obschon die Werke von Crepieux-Jannu, sowie die »M&thode« von Michon förmlich 
strotzen von Belehrungen und Unterweisungen in Bezug auf die praktische Ausübung. 
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Auf dem Gebiete des Hypnotismus 
ist man sich der ganzen Bedeutsamkeit 
dieses Gesichtspunktes bewusst, was die 
Auslegung von Mienen und Geberden, 
die Deutung von Gang und Körperhaltung 
betrifft. So weiß man, dass keine Erschei- 
nung der Mimik vor sich gehen kann, 
ohne unverzüglich, auf dem Wege der 
Reflexbewegung, andere hierauf bezüg- 
liche Bewusstseinszustände hervorzurufen ; 
ja diese biologische Thätigkeit ist einer 
so allgemeinen Anwendung fähig, dass 
auch außerhalb des Hypnotismus, bei den 
Vorgängen des täglichen Lebens, es unmög- 
lich ist, zu unterscheiden, ob das Gefühl 
die physiologischen Äußerungen bewirkt” 
oder ob im Gegentheil diese das Gefühl 
bedingen — so sehr verschmelzen die 
objectiven und subjectiven Erscheinungen 
zu einem untheilbaren Ganzen, das eben 
die Gemüthsbewegung selbst ist. 

Wenig kommt es schließlich darauf 
an, ob das eine oder das andere Ursache 
oder Wirkung darstellt, oder ob sie sich 
gegenseitig als Ursache und Wirkung aus- 
lösen; fest steht, dass man das eine nicht 
erregen kann, ohne das andere hervor- 
zurufen. Man kann nicht auf die Gefühls- 
erregung oder auf den Ausdruck derselben 
einwirken, ohne gleichzeitig auf deren 
physiologische und psychologische Ergän- 
zungen Einfluss zu üben, 

Diese Thatsache lässt der Hypnotismus 
besonders scharf hervortreten, indem er 
sie intensiv vergrößert; es wäre über- 
flüssig, weiterhin zu bemerken, dass diese 
wechselseitige Reaction nur deshalb mög- 
lich ist, weil Physis und Psyche Analo- 
gien miteinander aufweisen. 

Auch dies sind Sympathie-Erschei- 
nungen. Der beste Theil vom Talent eines 
Graphologen besteht in der ursprünglichen 
oder durch Übung erworbenen Fähigkeit, 
sich in die Seele desjenigen hineinzudenken, 
dessen Schrift er einer eingehenden Deu- 
tung unterzieht; auch dies ist sonder Zweifel 
Sache der Sympathie. 


II. 


Offenbar besteht die erste Bedingung 
dieser Identification in der genauen Kennt- 
nisnahme der zu erforschenden Schrift, 
nicht nur vermittelst des bloßen Auges, 
vielmehr bewaffnet mit Lupe und Mikro- 
skop, die beide im wahren Sinne des 
Wortes Werkzeuge des Graphologen sind. 
Dem ersten synthetischen, das Ganze 
umfassenden Blick folge die Berücksichti- 
gung und Erforschung der Einzelheiten, 
wobei man vermeiden muss, sich in der 
Scheidemünze der kleinen Zeichen aus- 
zugeben und zu verkrümmeln. 

Alles in allem stellt dies nur eine ein- 
leitende Operation dar, der sich Unter- 
suchungen und Prüfungen, desgleichen eine 
Sichtung des Bestandes anschließen muss, 
sowohl was die allgemeinen Grundzüge, 
als auch was die kleinen Zeichen anbetrifft. — 
Die Schrift anschauen ist gut, noch besser 
aber, durch Versenken in dieselbe sie auf 
uns wirken lassen, woran sich die Zer- 
legung des lebenden Organismus in seine 
Elemente schließt. Damit das Charakter- 
bild plastisch sich gestalte, hebe man 
zunächst die großen Linien, gleichsam das 
Skelet der Persönlichkeit heraus, daran 
sich Zug um Zug die nebensächlichen 
Eigenthümlichkeiten schließen mögen, je 
nach ihrer Zugehörigkeit gruppiert. Dies 
heißt die Schrift einer wirklich genauen 
und gewissenhaften Analyse unterziehen. 
— Aber all dies genügt noch nicht, um 
von vorneherein, ohne Zaudern, den 
Grundzug herauszufinden, dessen wir zur 
richtigen Charakterisierung der zu unter- 
suchenden Schrift bedürfen und dessen 
Erkenntnis uns allein ermöglicht, »das 
Leben der Zeichen mitzuleben« — wie 
sich Crepieux-Janun so treffend ausdrückt, 
— um den Symbolismus derselben geläufig 
zu entziffern. 

Bevor man es versucht, deren Werte 
in die definitive Synthese einer Skizze oder 
eines ausgeführten Charakterbildes zu- 


* Beide, das Gefühl und der Ausdruck desselben, bedingen einander und steigern sich 


gegenseitig. 


»Der Zorn entstellt die Geberde also, dass sie scheußlich wird wie ein Sack«, heißt es 


in der Schrift 
hält, dem ges 


esus Sirach). 


Wer diesen physiologischen Ausdruck nicht stark in Schranken 
tet sich der Zorn in der That zu einer kurzen Raserei, Wer aber, dessen ein- 


gedenk, bei berechtigtem Zürnen seine Stimme zu einem leisen Schelten herabstimmt und 
seine Mienen zügelt, der wird an sich selbst erfahren, wie die subjective Erregung verblasst. 


(Aum. d. Übers.) 


_- 153 — 


BRIDIER : WIE VERSETZT MAN SICH IN DIE PERSÖNLICHKEIT EINES ANDEREN? 


sammenzufassen, bevor man mit mehr oder 
minder Glück die Physiognomie wieder auf- 
baut, deren schriftliche Ausprägung der 
Gegenstand unserer Untersuchung gewesen 
ist und deren Bestandtheile all verzeichnet 
worden sind — je nach Gattungen und 
Species, auf dem hiezu bestimmten Auszug- 
bogen — dürfte es ersprießlich sein, die 
sich aus jenem rudimentären Identifications- 
verfahren ergebenden Thatsachen durch 
scharfes Ins-Auge-fassen, sei es nun mittelst 
des unbewaffneten Auges, sei es vermöge 
des Vergrößerungsglases, kräftiger hervor- 
treten zu lassen. 

In Anbetracht der oben erwähnten 
sympathischen Reflexbewegungen besagt 
»ein Ding anschauen« dasselbe wie »das 
in Augenschein genommene Ding mit dem 
Gedanken erfassen«; hinblicken und der 
Schriftformen gedenken, heißt sie mehr 
oder. minder »im Geiste ausführen«. 

Und da, wie Setscheneff erhärtet, es 
kein Bewusstsein ohne entsprechenden 
Ausdruck gibt, da kein Zustand des Be- 
wusstseins ohne die Begleiterscheinung 
irgendeiner Vorstellung auftritt, die durch 
Auge, Ohr u. s. w. vermittelt werden — 
Vorstellungen, die sich wiederum mit 
anderen, als Triebkraft wirkenden Erschei- 
nungen verknüpfen, so heißt eine Schrift- 
form ansehen nicht allein sie intellectuell 
ausführen; der Graphologe lässt damit 
noch den Anhang einer Systematisation 
jener Bewegungen über sich ergehen 
behufs der Vergegenwärtigung oder des 
Nachzeichnens. 

Factisch schätzen wir eine Form nicht 
richtig, wofern wir ihren Umrissen ledig- 
lich mit dem Auge folgen, wohl aber, 
indem wir uns mit größerer oder geringerer 
Klarheit der Muskelbewegungen bewusst 
werden, die wir in Anwendung bringen 
müssten, um jene Form abzuzeichnen; es 
ist erwiesen, dass das Organ des Gesichts 
auf das innigste speciell mit den Greif- 
und Gefühlswerkzeugen verbunden ist.* 

Um die graphischen Formen ist es 
ebenso bestellt; was sich einst zugetragen 
hat, da die Schrift entstand, da die Er- 


findung sich an ihrem organischen Wachs- 
thum betheiligte, das begibt sich heute 
aufs neue an jedem Schreibenden bei 
Herstellung der schriftlichen Formen. 

Ein Kind, das wir vor eine Schreib- 
vorlage setzen, wird in gleicher Weise, 
wie seine in altersgraue Vergangenheit 
zurückreichenden Vorfahren zur Nach- 
ahmung derselben bewogen. Beim An- 
schauen der Gegenstände haben sich un- 
bewusst die Handbewegungen, bezwecks 
des Nachzeichnens, den Umrissen der 
Dinge angepasst; diese Anähnlichung in 
entlegener Vorzeit gab Anlass zur Bilder- 
und Hieroglyphenschrift, deren Spuren 
sich zu Anfang jeder phonetischen Schrift 
mit Leichtigkeit nachweisen lassen. 


IV. 


Dem Gesetz der Sympathie zu folgen, 


wie es sich auch im Bereich der ge-. 


schrievenen Sprache bethätigt, hat der 
Anblick der Gegenstände als auslösender 
Reiz auf die Nachschaffung der mit dem 
Auge und dem Gedanken aufgefassten 
Formen gewirkt; sodann aber haben, in 
sehr hohem Maße, diese erschauten und 
gedachten Formen jene correspondieren- 
den Muskelbewegungen hervorgerufen, 
welche die ursprünglichen Elemente der 
phonetischen Schrift gebildet haben. 


Im menschlichen Organismus beruht 
allesauf Wechselwirkung ; wird er aufeinem 
Punkte erschüttert, so strahlt diese Er- 
schütterung, bewusst oder unbewusst, nach 
allen Richtungen und auf alle Punkte des 
Organismus aus, als Folge der Symmetrie 
in gewissen Wechselbeziehungen. 

So verträgt ein Spinngewebe nicht 
die leiseste Berührung mit der Fahne 
einer Feder an irgendeinem seiner Fäden, 
ohne dass sich an der Oberfläche des 
Gewebes eine mehr oder minder merk- 
liche Schwingung fortpflanzte, die, wie 
geringfügig sie an sich sei, stets auf den 
Mittelpunkt zurückwirkt. 


* Diese spätere wissenschaftliche Erkenntnis hat Goethe vornweg genommen in den 


»Römischen Elegien«: 


»Sieh’ mit fühlendem Aug, 
Fühle mit sehender Hand.« 


(Aum, d. Übers.) 
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Dass wir unsere Hand den Umrissen 
eines Gegenstandes anpassen, ruft in unse- 
rem Vorstellungsvermögen ein schärferes 
Bild der Gestaltung dieses Gegenstandes 
hervor, als die bloße Anschauung es ver- 
mag. Bekannt ist, dass bei Blinden das 
Tastgefühl zum Erkennen der Dinge führt, 
und, was Veranschaulichung der Form 
betrifft, das fehlende Auge vollständig 
ersetzt. 


Andererseits geht in unserem Be- 
wusstsein zugleich mit der Anschauung 
eines Dinges ein beginnender Anpassungs- 
Process unserer Greiforgane vor sich, der 
uns das Nachzeichnen derselben er- 
möglicht, umso getreuer und treffender, je 
lebendiger diese Vorstellung in unserem 
Bewusstsein auftritt. Hier liegt ein Fall 
wirklicher Identification mit dem Gegen- 
stande vor, den wir vermittelst ent- 
sprechender Muskelbewegungen abge- 
zeichnet haben; im Grunde genommen, 
ist diese Identification eine einfache Er- 
scheinungsform der Nachahmung und der 
nervösen Sympathie. 


Dies die Erläuterung einer 'Thatsache, 
die die Ahnung im Menschengeiste lange 
vorher erfasste, ehe noch die physiologischen 
Wissenschaften Licht gebracht hatten in die 
nervösen Reactionen, die sich untereinander 
bedingen. Ihre Verstärkung durch den 
Hypnotismus ist derart beträchtlich, dass 
seine Wirkung sich mit der einer 
mächtigen seelischen Lupe vergleichen 
lässt. 


So erklärt man sich, wie ein Schrift- 
steller ausdem Beginn dieses Jahrhunderts, 
der in Selbstbespiegelung und Selbstbe- 
obachtung machte, folgende Zeilen hat 
schreiben können, die eine ganze Methode 
in sich schließen: 


»Wenn ich wissen will, bis zu welchem 
Grade jemand umsichtig oder dumm ist, 
wenn ich das mögliche Maß seiner Güte 
oder Bosheit ermessen, seinen augenblick- 
lichen Gedanken auf den Grund gehen 
will, dann lege ich mein Gesicht, so genau 
als möglich, in dieselben Falten — und 
warte in vollster Gemüthsruhe ab, welche 
Gedanken und Empfindungen in meinem 
Geiste und Herzen emporkeimen, als eine 
meiner Physiognomie entsprechende An- 
passung. Probatum est. « 


Obiges enthält eine sehr genaue Be- 
schreibung des Verlaufes gewisser Sym- 
pathie- oder Inductions-Erscheinungen von 
psychombotorischer Art, die alle Beziehungen 
zwischen den Erregungen und Gefühlen, 
sammt dem hier thätigen Mechanismus, 
bedingen. 

Gemüthsbewegungen und Empfin- 
dungen wirken ansteckend, und wenn der 


Blick ein geeignetes Werkzeug der 
Identification ergibt, liegt die Ursache 
darin, dass bloßes Anschauen einer Be- 


wegung einen Anreiz zur Wiederholung 
derselben schafft, wie aus dem oben An- 
geführten zur Genüge erhellt. 

Jede Kundgebung der allgemeinen 
Mimik, insbesondere aber das Mienenspiel, 
wird bewusst oder unbewusst mittelst des- 
selben Vorganges wiederholt. 

Dies sind nicht etwa bloße theoretische 
Speculationen; die Arbeiten von Richet, 
Charcot, Braid, Fer& u. s. w. haben auf 
experimentellem Wege den. praktischen 
Thatbestand erwiesen. Auch nicht mehr 
der Schatten eines Zweifels waltet ob in 
Betreff der Suggestion einer Idee, einer 
Gefühlserregung, ja selbst einer That ver- 
mittelst der entsprechenden Geberde oder ° 
lebhaften Mienenspiels. 

Im Alltagsleben treten diese Erschei- 
nungen zwar wahrnehmbar, doch ohne 
sonderliche Intensität auf. 

Mehr oder minder liest man einem 
Menschen doch die Gedanken von der 
Stirn, — eine Thatsache, die nicht beein- 
trächtigt wird durch die sich bisweilen 
abspielenden lächerlichen Missverständnisse 
oder Verwechslungen. Instinctiv macht sich 
der Bettler diese Erfahrung zunutz; so 
manchesmal erkennt sein geübter Blick 
die Gesinnung der Menschen, ehe er sie 
um ein Almosen angeht, und er hütet sich 
wohl, jedermann wahllos auf dieselbe Art 
anzusprechen. 

Mehr noch, die ausdrucksvolle Sprache 
des Geberdenspiels stellt eine Verbindung 
zwischen Mensch und Thier her. 

Wenn jemand die Physiognomie eines 
anderen einer gespannten, aufmerksamen 
Beobachtung unterzieht, trachtet er, ihm 
selbst unbewusst, danach, seinen Gesichts- 
ausdruck dem Vorbilde anzubequemen, sich 
selbst gleichsam in eine andere Tonart umzu- 
setzen: das Ergebnis hievon ist eine Identifi- 
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cation, eine Verschmelzung mit der anderen 
Persönlichkeit, und zwar umso vollkom- 
mener, als die Nachahmung des fremden 
Ausdruckes an Gründlichkeit und Ver- 
tiefung zunimmt. 

Anknüpfend an diese Gedankenreihe 
sei Campanella erwähnt (und andere Diplo- 
maten), welcher das Mienenspiel derjenigen 
nachahmte, deren Ergründung ihm am 
Herzen lag. 

Gutes und böses Beispiel, Angewohn- 
heiten, verschiedene Gebiete des Snobismus, 
gewisse nervöse Krankheiten, einschließ- 
lich der sich jedermann aufdrängenden Noth- 
wendigkeit, die Bewegungen nachzuahmen, 
die sich häufig seiner Wahrnehmung auf- 
drängen: dies alles sind ebensoviele 
Postulate der Sympathie oder der psycho- 
motorischen Induction. 


V. 


Das mich am ersprießlichsten dünkende 
Verfahren, um sich in das Seelenleben 
und den Gemüthszustand eines Schreibers 
zu versetzen, schreibt sich ebenfalls vom 
selben Gesetze psychomotorischer Induction 
her; es beruht auf den Beziehungen von 
Mienenspiel, Geberde und Körperhaltung 
zu denjenigen Bewusstseinszuständen, die 
ihnen complementär sind, wie Roth zu 
Grün und Grün zu Roth. Aus dem Studium 
oberwähnter oder analoger Thatsachen 
entstand sonder Zweifel dies Verfahren, 
bevor es noch auf die praktische Grapho- 
logie Anwendung fand. Doch ist es 
keineswegs aus einer Verallgemeinerung 
der dem Telephon zugrunde liegenden 
Gesetze entsprungen, wie ein sich nicht 
klar davon Rechenschaft gebender Schrift- 
steller irrtthürmlich behauptet hat. 

Für den Schriftdeuter gipfelt dies Ver- 
fahren einzig und allein in dem Bestreben, 
seine Persönlichkeit derjenigen des Ur- 
hebers (Verfassers) eines zu ergründenden 
Schriftstückes gleichsam zu unterschieben 
vermittelst einer möglichst gleichartigen 
schriftlichen Mimik. Die Voruntersuchung, 
die mit bloßem Auge oder unter Beihilfe 
der Lupe stattgefunden, setzt sich zum 
Ziel, gewissermaßen das Maß des Schrei- 
bers zu nehmen und sich klar zu werden 
über den Grad der Leichtigkeit, mit dem 


die Anpassung, die Identification ins Werk 
gesetzt werden kann; eine genaue Zer- 
gliederung der Schrift verstärkt augen- 
scheinlich den auf den Graphologen hervor- 
gebrachten Eindruck. — Doch dies genügt 
nicht, wo es sich darum handelt, diesen 
Eindruck möglichst intensiv und concret 
zu gestalten, um in die Bewusstseins-Tiefen 
hinabzusteigen. 

Häufig gelangt man hiezu mit Leichtig- 
keit, indem man, wie Cr&pieux-Janun dies 
zu wiederholtenmalen gethan hat, mit der 
Geduld eines Fälschers die zu ergründende 
Schrift, zumindest in ihren wesentlichen 
Grundzügen, nachahmt. 

Bei jedem Experiment, fährt Crepieux- 
Janun fort, befrage man sich gewissenhaft, 
welchen Widerhall die schriftliche Geberde 
innerhalb unseres Bewusstseins auf unser 
Nervensystem ausübt. Gelangt man dazu, 
einen oder zwei der hervorgerufenen 
Bewusstseinszustände zu erfassen und zu 
bestimmen, so ist man zu einer befriedi- 
genden Antwort gelangt, es ist uns ge- 
lungen, uns in die Haut des lieben Näch- 
sten zu versetzen. 


VI. 


Dies ist, in des Wortes verwegenster 
Bedeutung, eine graphologische Auto- 
suggestion, welcher der Graphologe nicht 
entrathen kann, so oft er sich vor eine 
Schrift gestellt sieht, die einer ihm nicht 
vertrauten Kategorie von Schreibern ange- 
hört. Ebenso zweckdienlich wird dies 
Nachmalen der Schriftzüge sich erweisen, 
wenn er im Verlauf eines Gutachtens vor 
Gericht oder in einer graphologischen 
Analyse mit irgendeiner schwierigen 
Deutung zu ringen hat. 

Im obigen Paragraphen ist die prak- 
tische Anwendung des betreffenden Ver- 
fahrens enthalten und klar und bündig 
ausgesprochen. Aber es will uns ein- 
leuchten, dass nicht einem jeden die hiezu 
erforderliche Dosis Geduld zu Gebote 
steht. Desgleichen gehört dazu eine ge- 
wisse Veranlagung zu passiver Nach- 
ahmung, vielleicht sogar eine ganz be- 
sondere Begabung, Fähigkeiten, wie man 
sie bei guten Kunststechern antrifft: Wissen- 
schaft, Übung, Routine, deren Aneignung 
mit vielen Schwierigkeiten verknüpft ist. 
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Hier kommt es darauf an, diese Hinder- 
nisse entweder zu nehmen oder zu um- 
gehen, indem man das Verfahren verein- 
facht, dessen Anwendung erleichtert, und 
womöglich dessen Tragweite verstärkt. 

Nach hunderten von Experimenten ist 
diese so sehr erwünschte Verbesserung 
gefunden worden: sie besteht einfach 
darin, dass man mit peinlichster Genauig- 
keit — selbst jeder Befähigung zum 
Zeichnen oder Nachahmen bar — alle 
Schreibbewegungen des Urhebers wieder- 
holt und nachbildet, ohne eine sonder- 
lich gespannte Aufmerksamkeit daranzu- 
wenden — mithin ein allgemein verständ- 
Jiches und jedermann zugängliches Ver- 
fahren. 

Um dies zu erzielen, braucht man nur 
die der Prüfung unterliegende Schrift vor 
sich hinzubreiten, als gelte es, sie mit 
Anmerkungen zu versehen. Sodann ver- 
folge man mit der Spitze einer trockenen 
Feder alle Züge der Schrift, genau so, 
als handelte es sich darum, wirklich eine 
Seite zu füllen; man schreibt so gewisser- 
maßen aufs neue die Schrift, über die 
man sich Klarheit verschaffen will.* 

Hieraus ergibt sich eine so voll- 
kommene und so tiefgehende Identification, 
als sie überhaupt zu erzielen ist. Die Mimik 
des Schreibers überträgt sich ohne jegliche 
Abschwächung auf den Graphologen, und 
zwar mit einer Genauigkeit, der die bloße 


einfache, mithin stets unvollkommene und 
lückenhafte Nachahmung nicht das Wasser 
reicht. 

Das wichtigste Resultat dieses Ver- 
fahrens besteht natürlich in der möglichst 
erschöpfenden Anpassung des Schriftdeuters 
an den Urheber des -Schriftstückes; außer- 
dem aber weist diese Methode noch 
mehrere nicht unerhebliche Vorzüge auf: 
so wird man sich durch dies Nachschreiben 
mancher geringfügiger Einzelheiten be- 
wusst, welche dem Blicke und selbst dem 
Vergrößerungsglase entgehen; nur die 
geduldig nachschreibende Feder ist im- 
stande, sie dem Graphologen kenntlich zu 
machen. So wie es hier oben beschrieben 
wird,. bildet dies Verfahren zur Zeit das 
beste Mittel, um sich in die Individualität 
eines Anderen hineinzuversetzen und sich 
am eigenen Leibe des Widerhalles frem- 
der seelischer Zustände bewusst zu werden, 
indem man das Leben der fremden Schrift- 
zeichen an sich erlebt. 

Also erprobt und. gewürdigt, ist dies 
Verfahren wohl dazu angethan, die Be- 
achtung jedes gewissenhaften Graphologen 
zu gewinnen. Bildet es doch eine der 
wichtigsten Operationen, ja vielmehr die 
Hauptgrundlage, das A und das Q einer 
jeden graphologischen Analyse. Denn so 
versetzt sich der Schriftdeuter in die 
Persönlichkeit seines Nächsten. 


* Aus meiner Erprobung dieser genialen Idee sei hier eine kleine Lücke der Gebrauchs- 


anweisung ausgefüllt. 


Um wirklich in unserem Bewusstsein den Widerhall der fremden seelischen Schwingungen 
zu spüren, ist es von höchster Wichtigkeit, auf die Strichbreite des Originals zu achten und sie 
mittelst größeren oder geringeren Druckes zu reproducieren. Daran lernen wir die virtuelle 


Energie des Schreibers ermessen. 


Bequemen wir nun auch unser Tempo dem der fremden 
Hand an, so wird uns Aufklärung über die Stärke des Thätigkeitstriebes. 


(Anm. d. Übers.) 
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NOVALIS.* 


Das Novalis-Centennar hat eine lange 
Reihe von Studien und Essais über den 
größten Romantiker zutage gefördert. Als 
Beitrag zum Verständnisse der Novalis- 
schen Werke kann man auch, trotz schwer- 
wiegender Missverständnisse, vorliegende 
Studie ansehen, die der Autor der 
von ihm selbst besorgten Gesammt- 
Ausgabe des Romantikers nachschickt. 
Novalis war nie der typische Roman- 
tiker, sondern er war von jener kos- 
mischen Erotik durchglüht, die oft 
großen Mystikern eine Productionskraft 
verliehen hat, welche sich sonst unfrucht- 
bar nach innen ergossen hätte. Er ver- 
senkt sich wohl in das Wesen des Todes, 
der Krankheit und des Schmerzes, aber 
er hat hier mit den übrigen Roman- 
tikern nur den äußeren Berührungspunkt 
gemein. Was die übrigen in ihrer richtigen 
Abweisung des Rationalistischen nur nach- 
construieren konnten, war ihm Selbst- 
erfahrung. Darum ist es für ihn bezeich- 
nend, wie er Metaphysik aus den exacten 
und biologischen Wissenschaften nachweist, 
um sich hier in die Totalität der Erschei- 
nungswelt zu versenken. So wird der 
Ästhetiker zum Naturforscher und 
Nachfolger des Giordano Bruno. 

Heute ist die Naturphilosophie, die 
damals die Geister beherrschte, wieder 
im Erwachen. Man erinnert sich wieder 
der Systeme der Oken, Baaden, Brown, 
Hemsterhuys und der anderen, die sich 
bemühten, die ethische Deutung des 
Mechanischen und Physiologischen bis 
ins kleinste Detail auszudehnen. Bei Schel- 
ling, in Goethes morphologischen Schriften 
und in den Fragmenten des Novalis 
erhebt sich die Naturphilosophie, gestützt 
auf Algebra und Naturwissenschaft, zur 


höchsten Höhe. Diese Einflüsse der ge'stigen 
Bewegung um die Jahrhundertwende auf 
den Entwicklungsgang des Novalis hat 
Heilborn mit Verständnis aufgedeckt von 
der Fichte’schen Identitätslehre bis zu 
Browns >»polarischer Physiologie«. 

Viele dieser Aphorismen, darunter die, 
welche das Verhältnis der Form zum 
Stoff — ein nur den Wenigsten zugäng- 
liches Problem — behandeln, wirken wie die 
Äußerungen einer neuen und vom bisherigen 
Menschentypus differenzierten Gattung, 
Äußerungen unendlich abgekürzter und ver- 
stärkter Art. Dadurch dem Verständnisse des 
früheren Typus entrückt, haben sie seinen 
Vertretern zu allerlei unrichtigen Urtheilen 
Anlass gegeben. Besonders hat Heine, 
gänzlich unfähig, einen Novalis auch nur 
im entferntesten zu begreifen, das Märchen 
von dessen Schwindsucht und »träume- 
rischere Schwäche aufgebracht, und 
es ist ihm bis auf unsere Tage von Un- 
zähligen nachgebetet worden. Thatsäch- 
lich — und es scheint Zeit, das ein- 
mal festzustellen — ist das Gegentheil 
der Fall, Wären diese — Vielschreiber im- 
stande, zwischen der Wahrheit und der 
Wirklichkeit zu unterscheiden, so müssten 
sie einsehen, dass gerade Novalis der 
wahren Realität am nächsten stand, 
dass er das Leben gab, aber allerdings 
nicht die Illusionen, die ihnen fälschlich 
als solches erscheinen, Der frühe Tod des 
Novalis war in diesem Sinne eine ver- 
nichtende Katastrophe für die Cultur, die 
erst durch das Auftreten Wagners theil- 
weise wettgemacht wurde; von diesem 
Tod datiert jener Riss zwischen Produc- 
tion und Erkenntnis, dessen Folgen 
das heutige Specialistenthum und anderer- 
seits den Feuilletonismus gezüchtet haben. 


*»Novalis, der Romantiker.« Von Ernst Heilborn. Verlag von Georg Reimer, Berlin. 1go1. 
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